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„Haben Sie von den Marinis nichts wie⸗ 
der gehört?“ fragte Giuliano weiter. 

Die Conteſſa Santina antwortete nicht 
ſogleich, ſondern ſah dem jungen Mann einen 
Augenblick forſchend ins Geſicht. Dann erſt 
lächelte ſie ſonderbar und ſagte: „Ach ja! 
Ich beſinne mich. Sie intereſſierten ſich ja ſo 
ſehr für die kleine hübſche Peppa, daß dieſe 
Neugier nun wohl erklärlich iſt. Ja, mein 
lieber Graf, Sie mögen das nun ableugnen 
oder eingeſtehen wollen, aus der Welt bringen 
Sie die Thatſache nicht mehr.“ 

„Sie ſind wirklich im Irrtum,“ antwortete 
Giuliano, der ſich natürlich auch nicht in die 
Karten ſehen laſſen wollte. 

„Aber, mein Gott, weshalb denn leugnen, 
Graf, wo ich doch ſo untrügliche Beweiſe habe? 
Auch iſt Peppa, oder war vielmehr, ein recht 
netter, kleiner Backfiſch, der wohl im ftande! 
war, einem Kaz 

vallerieleut— 
nant vorüber⸗ 
gehend den 
Kopf zu ver⸗ 
drehen. Schade 
nur, jammer⸗ 
ſchade, daß die 
ganzeHerrlich⸗ 
keit ſo raſch in 
die Brüche 
gine, denn jetzt 
dürfte ſie wohl 
nur noch ſehr 
beſcheidenen 
Anſprüchenbe⸗ 
gehrenswert 
erſcheinen.“ 

„Sie haben 
von der Fa⸗ 
milie gehört?“ 
fragte Giu⸗ 
liano wieder, 
denn er wollte 
doch vor allen 
Dingen wiſſen, 
was geſchehen 
ſei und wo 
die Marinis ſich wohl hingewendet hatten. 

Santina lachte übermütig. „Ja,“ ant | 
wortete ſie dann, „denken Sie, gehe ich da 


Wöchentliche Beilage zur 


Chorner Ostdeutschen Zeitung. 


Verlag der Buchdruckerei der Thorner Astdeutschen Zeitung, 6. m. b. B., Thore. 


Vicoli, die nach dem Cajtello San Elmo in 
die Höhe führen, um meiner Tante einen Be⸗ 


ſuch zu machen, die dort wohnt“ — Graf 
Giuliano hatte nie in ſeinem Leben etwas von 


dieſer Tante gehört — „als ich plötzlich in 
der dunklen Straße vor mir einen dunkel⸗ 
glühenden Punkt ſich langſam hin und her 
bewegen ſah.“ 

„Einen glühenden Punkt?“ 

„Ja!“ lachte Santina noch immer. „Ich 
dachte zunächſt an ein Rieſenglühwürmchen, 
obgleich der Punkt faſt ſo groß wie eine kleine 
Fauſt war, dann an ein verlockendes ge— 


a 


peal Wee Irrlicht oder an einen eleftrifchen | 


Glühkörper, wie ihn die Leute jetzt manchmal 
anwenden, um ſich und anderen einen Spaß 
pu machen, oder an was weiß ich. Nun, alles 
as war es nicht. Was meinen Sie, Graf, 
was der glühende Punkt war?“ 

„Aber, Conteſſina, ich — ich habe keine 
Ahnung.“ 

„Je nun, es war die Naſe des Herrn 
Giuberti, der mir gleich darauf begegnete.“ 


7 


Marinis Angelegenheit beteiligt war, und er 
hoffen durfte, daß Santina von ihm Näheres 


erfahren habe. „Und er erzählte Ihnen von 
den Marinis?“ fragte er wieder. 

„Ja,“ antwortete fie trocken und ſchwieg. 
Sie hatte offenbar eine beſondere Abſicht da- 
bei, ſich alles abfragen zu laſſen, um daraus 


zu entnehmen, inwieweit ſich der junge Of— 


fizier noch für die hübſche Peppa intereſſiere. 

„Was erzählte Ihnen der alte Giuberti?“ 

„Du lieber Gott, der arme Mann jammerte 
und klagte mir ſeine Not. Er wird wahr⸗ 
ſcheinlich viel Geld verlieren an dem Schwind— 
ler —“ 

„An wem?“ 

„An — Pardon, ſo ſagte Giuberti - 
Giuberti nannte ihn einen Schwindler, nicht 
ich. Er iſt mit feiner Forderung von zwölf— 
tauſend Lire mit in den Konkurs verwieſen 
und muß nun gewärtigen, mit einem kleinen 
Teil abgefertigt zu werden.“ 

„So find noch andere Schulden vorhanden?“ 

„Ach, eine Unzahl. Herr Marini ſcheint 
es ſo toll und 
kopflos getrie 
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ben zu haben, 
daß man den 
Zorn ſeiner 
Opfer nur zu 
gut verſteht. 
Er hat nicht 
weniger wie 
alle betrogen, 
die mit ihm zu 
thun gehabt 
haben. Man 
ſpricht von un 
glaublichen 
Summen, von 
Hunderttau⸗ 
ſenden. Mein 

Gott, die 
armen Men: 
ſchen!“ 

„Und Herr 
Marini? Wo 
iſt er? Was 
treibt er?“ 

„Nichts. Er 
ſchwatzt und 
ſchwatzt in der 


Dabei lachte ſie aus vollem Halſe. Graf ganzen Stadt herum und beklagt ſich auch 


Giuliano fand den Witz nicht beſonders glück- noch, daß er durch die gewiſſenloſe Habſucht 
lich, aber er ließ ihn über fic) ergehen, weil einiger wenigen jo meuchlings in den Ab: 


neulich in der Nähe des Toledo in einem der er zufällig wußte, daß der alte Giuberti an grund geſtoßen worden fei. Seine Beſitzungen 


würden verſchleudert, und feine Kreditoren 
wären ſelber ſchuld, wenn fie ihr Geld ver- 
lören, durch die ungeſtüme Haſt, mit der man 
alles zu Gelde mache.“ 

„Und ſein Sohn? Mein Gott —“ 

„Ach, der hübſche Leutnant?“ lächelte 
Santina. „Mein Gott, ja, es iſt ſchade. Um 
ihn iſt es wirklich ſchade. Er ſoll eine kleine 
Anſtellung in einer Gerberei in Portiei be⸗ 
kommen haben. Es iſt traurig. Sie wiſſen 
ja, einen Schreiberpoſten mit fünfzig oder 
ſechzig Lire im Monat. Zu viel zum Ver⸗ 
hungern und zu wenig zum Leben.“ 

„Und“ — Giuliano wagte nicht, direkt 
nach Peppa zu fragen — „und Sie wiſſen 
nicht, wo ſie wohnen?“ 

„Ach, barmherziger Himmel, wo fie wohnen? 
In der Nähe der 
wöchentlich einige Lire für zwei elende Löcher 
bezahlen, die ſie Zimmer nennen — na, Sie 
wiſſen ja, was das iſt, die Porta Capuana. 
Ein Choleraviertel, ein ſchmutziger 
Schandfleck der europäiſchen Kultur. 
Neapel iſt ja überhaupt nur ſo dem 
Namen nach noch an die europäiſche 
Kultur dran gekleckſt, in Wahrheit 
ſtehen wir ſchon, wenigſtens was die 
armen Viertel anlangt, in Aſien oder 
doch in der Türkei. Dort wohnen ſie, 
oder ſollen ſie wohnen. Denn Sie 
werden nicht vorausſetzen, daß irgend 
jemand aus der Geſellſchaft dahin geht, 
um ſich zu überzeugen.“ 

„Mein Gott, das iſt ja ſchrecklich!“ 
meinte Graf Giuliano wirklich ex 
griffen. „Und niemand iſt ihm bei: 
geſprungen? Niemand von allen ſeinen 
Bekannten und Freunden, von ſeinen 
Gäſten, die ſo zahlreich und häufig 
ſeine Gaſtfreundſchaft in der Villa 
Marini genoſſen haben?“ 

Conteſſa Santina ſah ihn ver⸗ 
wundert an. 

„Na, erlauben Sie mal, Graf, wer 
ſoll ſich denn in eine ſolche ſkandalöſe 
Affaire einmiſchen? Da iſt doch jeder 
vernünftige Menſch froh, wenn er nicht 
gezwungen iſt, die Hände dazwiſchen 
zu haben. Solchen Sachen geht doch 
jeder aus dem Weg, wenn er irgend 
kann. Oder meinen Sie wirklich, daß 
es jemand gäbe, der wahnſinnig genug 
wäre, ſein Geld auch noch in den 
Schlund zu werfen, der ſchon ſo viel 
verſchlungen? Das wäre denn doch ſchade! 
Einmal muß doch eine ſolche Schandwirtſchaft 
aufhören.“ 

„Aber —“ 

„Ah, “lächelte Santina wieder verführeriſch 
— ſie lächelte gern, weil ſie hübſche Zähne 
hatte — „ah, jetzt verſtehe ich Sie! Sie wollen 
der hübſchen Peppa zu Hilfe kommen? Das 
iſt allerdings etwas anderes, und ich bin über⸗ 
zeugt, Sie werden dabei auch mit wenigem 
reüſſieren. Ich wünſche Ihnen dazu ſogar 
Glück. Nur möchte ich Sie warnen, Herr 
Graf, ſich dabei nicht bloßzuſtellen.“ 

„Bloßzuſtellen?“ 

„Na ja. Oder würden Sie es etwa un⸗ 
bedenklich finden, wenn ſich ein junger Kaval⸗ 
lerieoffizier aus altem Geſchlecht in dieſer 
Weiſe zum barmherzigen Samariter ver⸗ 
wandelt? Ich kann Ihnen verſichern, Herr 
Graf, daß das von hundert Leuten ſicher neun⸗ 
undneunzig lächerlich finden würden.“ 

„Conteſſa Santina war ihm bisher nicht 
geradezu unleidlich geweſen, denn ſonſt wäre 
er vermutlich nicht zu ihr gegangen, aber heute 
fand er fie empörend. Sie urteilte und ſprach 
in einer Weiſe, die ihm im Innerſten zuwider 
war. Er wußte ſelbſt nicht warum, denn er 
verhehlte ſich nicht, daß ihr Urteil doch ſchließ— 


Porta Capuana, wo fie, 
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lich kein anderes war als das Urteil von aller 
Welt. Aber gerade das war es! Das Urteil 
von aller Welt empörte ihn. Es gab drei 
Menſchenleben dem Elend preis, wo doch nur 
einer der Schuldige war. Was hatten die 
anderen, was hatte Peppa verbrochen, um in 
dieſer Weiſe dem Elend überantwortet zu 
4 Wo blieb da die chriſtliche Nächſten⸗ 
iebe? 


Nachdem er erſt erfahren, was er erfahren |i 


wollte, ſuchte Graf Giuliano nach einem Grund, 
um ſich ſo bald wie möglich von Santina zu 
verabſchieden. Aber das war nicht leicht. Sie 
hielt ihn feſt. Die Mama kochte Thee, und 
auf einem Teller prangten ſtolz für zehn 
Soldi Biskuits, welche die Magd in aller 
Eile geholt hatte. Es war ein kleines Feſt 
in der gräflichen Wohnung, wenn auch die 
Biskuits wie gewöhnlicher Kleiſter ſchmeckten. 
Man machte ſich luſtig über den ritterlichen 


Kavallerieleutnant als mutigen Verteidiger Poſilippo vor der Villa 


der gefallenen Unſchuld, man ſpöttelte, man 
neckte und kokettierte, bis endlich Graf Giu⸗ 
liano gute Miene zum böſen Spiel machte 
und mit lachte, nur um wieder loszukommen. 

Es war ſchon finſter geworden, als er 
endlich wieder auf die Straße trat. 


7. 

Graf Giuliano hatte urſprünglich die Ab- 
ſicht gehabt, mit dem letzten Zug, der abends 
Neapel verließ, wieder nach Averſa zurückzu⸗ 
kehren. Als er aber von Conteſſa Santina 
kam, war er feſt entſchloſſen, erſt alles zu ver⸗ 
ſuchen, um mit Peppa ſprechen zu können. Es 
war vorauszuſehen, daß er dann ſeinen Zug 
verſäumen und vielleicht die Entfernung von 
Neapel bis Averſa zu Pferd in der Nacht zu: 
rücklegen müßte. Da er ein guter Reiter 
war und die Gegend genau kannte, ſo würde 
ihn das nicht geniert haben, wenn es ihm 
nur gelang, den jetzigen Aufenthalt Peppas 
wa Das aber war fo leicht 
nicht. 

Wenn irgend möglich, wollte er hierbei 
die Vermittelung des alten Giuberti umgehen. 
Dieſer mußte ja wiſſen, wo Marini wohnte, 
aber Graf Giuliano kannte ihn als einen 
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er merkte, daß jemand Intereſſe am Schickſal 
Marinis hatte, ſo würde er ſeine Bedingungen 
und Forderungen bezüglich eines Arrangements 
um ſo härter ſtellen. Giuliano ſelbſt konnte 
ja doch nicht helfen, aber er wollte Marini 
ſeine Lage nicht ſchwerer machen, als ſie ſchon 
war. 

An die Polizei dachte Graf Giuliano gar 
A aus dem einfachen Grunde, weil dieſe 
in ſolchen Fällen gänzlich unwiſſend iſt. Aber 
es fiel ihm ein, ſich in der Villa Marini nach 
der jetzigen Wohnung des früheren Beſitzers 
zu erkundigen. Das verſprach Erfolg, wenn 
es ihm gelang, die Leute dort zu überzeugen, 
daß er kein Geld von Marini zu fordern habe, 
ſondern ihm im Gegenteil freundſchaftlich ge— 
ſinnt ſei. Er ging alſo eine kleine Gaſſe, die 
vom Rione Amedeo hinunterführte nach der 
Via Caracciolo, hinab, nahm hier die Pferde⸗ 
bahn und befand ſich nach kurzer Zeit am 
Marini. 

Das Thor der Villa ſtand offen, 
was ihn wunderte, da es doch ſchon 
finſter und faſt acht Uhr war. Noch 
mehr aber überraſchte ihn eine junge 
Dame, die in einer gewöhnlichen Miet- 
droſchke vor der Villa wartend hielt. 
Die junge Dame war noch ſehr jung, 
und Graf Giuliano hielt fie ihres blon- 
den Haares und zartweißen Teints 
halber jedenfalls für eine Fremde, 
etwa für eine Engländerin oder eine 
Deutſche. Sie ſah matt und abge- 
ſpannt aus und war wohl leidend, 
wenigſtens ſchien es ſo. Gleichwohl 
hatte ſie intereſſante, reine Züge, die 
Augen waren tiefblau, das Haar, das 
ſie offen und lang über die Schultern 
hängend trug, ſchien fein und ſehr 
üppig und von einem 1 das 
ſchon etwas ins Rötliche ſpielte. 

Graf Giuliano grüßte höflich und 
ſah, wie die Fremde leicht und flüchtig 
nickte. Dann trat er in die Villa ein. 
Aus der Vorhalle tönte die Stimme 
der alten Brigida, einer Art Thür⸗ 
hüterin, die ſchon bei Marini dage⸗ 
weſen und nun wahrſcheinlich hier ge- 
laſſen worden war, damit wenigſtens 
irgend jemand im Hauſe war und 
Auskunft geben konnte. 

„Da kommt jemand, ja,“ ſagte 
Brigida, eine alte Stockneapolitanerin, 
die noch nie in ihrem Leben aus Neapel 
herausgekommen war und deshalb auch nur 
den dem Fremden und auch dem nicht in der 
Stadt heimiſchen Italiener unverſtändlichen 
Dialekt ſprach. „Da kommt der Herr Graf. 
Mit dem können Sie reden. Der verſteht mit 
den Ausländern zu ſprechen. Ich verſtehe kein 
Wort, beim heiligen Gennaro, keine Silbe von 
dem, was Sie ſagen.“ 

Neben ihr ſtand ein dicker Mann, eine 
echte Falſtafffigur. Er mochte ſeine zwei bis 
drei Zentner wiegen, war aber ſehr elegant 
gekleidet und ebenfalls blond, wie die Dame 
draußen im Wagen, die jedenfalls zu ihm 
gehörte. Nur ſtach der Bart des Herrn noch 
etwas mehr ins Rote, ſo daß man ihn ſchon 
faſt nicht mehr blond nennen konnte. Es 
war kein Wunder, daß er ſich nicht mit der 
alten Brigida verſtändigen konnte, denn, wie 
ſich gleich herausſtellte, ſprach er ein ſchauder— 
haftes Italieniſch. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte 
Giuliano zuvorkommend. 

„Ich heiße Obermeyer,“ ſagte der Fremde, 
eae aus München. In Bayern! Wiſſen 
Sie?“ : 

„O ja, ich weiß, was Bayern iſt,“ meinte 
Giuliano lächelnd. 


durchtriebenen Gauner und Wucherer. Wenn. „Na, Gott fei Dank, doch einmal eine 


Seele, die weiß, was Bayern iſt!“ ſeufzte der 
dicke Herr wie erlöſt. Er hatte wahrſcheinlich 
bisher nur mit Droſchkenkutſchern, Koffer⸗ 
trägern und Kellnern zu thun gehabt, deren 
Geographie allerdings ſo weit nicht reicht. 

„Ich will die Villa mieten. Wir waren 
ſchon geſtern hier, ſie gefällt nun einmal 
meiner Tochter. Aber wir können uns mit 
keinem Menſchen verſtändi⸗ 
gen,“ fuhr Herr Obermeyer 
fort. „Iſt denn hier kein Be⸗ 
ſitzer?“ 

„Gegenwärtig iſt aller— 
dings keiner da,“ antwortete 
Graf Giuliano, „Sie müßten 
ſich an das Gericht wenden.“ 

Herr Obermeyer verſtand 
das nicht gleich, erſt als Giu⸗ 
liano das Wort „Konkurs“ 
brauchte, pfiff er leiſe vor ſich 
hin und begriff. 

„Sehen Sie, Herr —Herr—“ 
begann Obermeyer wieder. 

„Conte de Mattei,“ er⸗ 
gänzte Graf Giuliano, ſich 
vorſtellend. 

„Ah, alſo ein Graf! Gut. 
Sehen Sie, Herr Graf, meine 
Tochter iſt nämlich krank. Die Aerzte haben 
ſie nach Neapel geſchickt, damit ſie ſich hier 
erholen sche Nun weiß ich aber hier gar 
nicht Beſcheid und will doch mein Kind gut 
unterbringen. Die Villa gefällt ihr, und wenn 
ſie zu vermieten iſt, ſo will ich ſie mieten. 
Es kommt mir ſo genau nicht darauf an. Ich 
bin Bierbrauer, wiſſen Sie?“ 

„O ja. Ich habe wohl ſchon ein- oder 
zweimal in meinem Leben Bier aus München 
getrunken.“ 

„Na, dann wiſſen Sie noch nicht viel von 
der Sache, Herr Graf. Das beſorgen meine 
Landsleute ſchon gründlicher. Aber das iſt 
hier Nebenſache. Bitte, ſagen Sie mir, wie⸗ 
viel Miete die Villa koſtet.“ 

Graf Giuliano ſetzte dem Fremden, ſo gut 
es gehen wollte, auseinander, daß er darüber 
keine Auskunft geben könne, ihn aber zu Herrn 
Marini führen wolle, der dann ſchon die 
nötigen Schritte thun werde, beſſer als das 
ſeitens des Herrn Obermeyer oder des Grafen 
Giuliano ſelbſt geſchehen könne. Damit war 
der andere denn auch ganz zufrieden, und man 
kam dahin überein, ſofort im Wagen Ober⸗ 
meyers, der noch vor der Thür hielt, zu 
Marini hinzufahren. Nun hatte Giuliano 
nur noch ein Bedenken. Was ſich nämlich 
der Fremde wohl denken möge, wenn er jetzt 
mit ihm nach der Porta Capuana fuhr, um 
Marini aufzuſuchen? Was würde er, und was 
würde beſonders ſeine Tochter, die wahrſchein⸗ 
lich noch nie in ihrem Leben ſolches Menſchen⸗ 
elend erblickt hatte, ſagen, wenn ſie den früheren 
Beſitzer der Villa Marini unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden ſähe? 

„Wo wohnt Herr Marini jetzt?“ fragte 
Giuliano die alte Brigida. 

8 . Palermo, Numero 11,“ antwortete 
ieſe. 

Dem Grafen Giuliano fiel ein Stein vom 
Herzen. Die Via Palermo war eine der 
neueren Straßen, die man ſeitlich des Haupt⸗ 
bahnhofs von Neapel, allerdings auch in der 
Nähe des verrufenen Viertels, aber doch noch 
in einer leidlich anſtändigen Gegend, mit neuen 
Häuſern aufgeführt hat, um eben der Miß⸗ 
wirtſchaft an der Porta Capuana nach und 
nach ein Ende zu machen. Er gab dem 
Kutſcher Anweiſung, wie er fahren mußte, 
damit die Fremden ſo wenig wie möglich 
von den ſchmutzigen und ſchmierigen Winkeln 
und Gäßchen in der Gegend der Porta Ca⸗ 
puana zu ſehen bekämen, denn Graf Giuliano 
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ſchämte ſich, wie alle beſſeren Neapolitaner, 
vor den Fremden wegen der dortigen un⸗ 
würdigen Zuſtände. Aber trotz dieſer Vor⸗ 
ſicht konnten ſich die beiden Fremden kaum 
faſſen angeſichts ha: armſeligen Gelichters, 
das halbnackt mit ekelhaften Krankheiten und 
verſtümmelten Gliedern, die ſie nach Möglich⸗ 
keit zur Schau trugen, um damit das Mitleid 
au erwecken, den Wagen heu⸗ 
end und kreiſchend umſprang, 
um einen Soldo zu erbetteln. 
Weite Strecken liefen Blinde 
und Krüppel hinter dem im 
Trab fahrenden Wagen her, 
in den unglaublichſten Beteue⸗ 
rungen und Verwünſchungen 
verſichernd, daß ſie vor Hunger 
ſterben müßten, wenn ſie nicht 
einen Soldo zu Brot erhielten. 

„Geben Sie ihnen nichts, 
denn ſie gehen nur hin und 
kaufen Tabak dafür,“ bemerkte 
Graf Giuliano, als er ſah, wie 
die junge Dame hin und wie⸗ 
der kleine Kupfermünzen aus 
dem Wagen warf. 

Fräulein Marianne Ober⸗ 
meyer ſah ihn erſtaunt an. 
Sie ſprach fließend franzöſiſch, aber kein Wort 
italieniſch, wenigftens hatte Giuliano fie immer 
nur franzöſiſch ſprechen hören, und da er es 
ebenfalls gut ſprach, ſo richtete er das Wort 
nur in dieſer Sprache an ſie. 

Cortſetzung folgt.) 


uo 


„ Jllustrierte Rundschau. = » 


Durch den Vertrag über den Verkauf von Däniſch⸗ 
Weſtindien an die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika giebt Dänemark ſeine letzte Kolonie auf. Es 
handelt ſich allerdings nur um drei kleine Inſeln, 
St. Croix, St. Thomas und St. John, von denen 
St. Thomas die wichtigſte iſt. St. Thomas liegt 
57 Kilometer öſtlich von Puertorico, hat etwa 
13,000 Einwohner und einen gut geſchützten Hafen, 
der als Kreuzungspunkt vieler Dampferlinien und 
als Kohlenſtation von Bedeutung iſt. Die maleriſch 
an einer von Bergen umrahmten, tief ins Land ein⸗ 
dringenden Bucht der Südküſte gelegene Stadt 
St. Thomas zählt 8000 Einwohner, von denen 
5000 Neger und Mulatten ſind. — Zum Gedächtnis 
Bismarcks werden bekanntlich auf 
Veranlaſſung der deutſchen Stu⸗ 
dentenſchaft jetzt überall im Deut⸗ 
ſchen Reich aus freiwilligen Spen⸗ 
den Bismarckſäulen errichtet nach 
dem preisgekrönten Entwurf des 
Baumeiſters W. Kreis. Sie haben 
die Geſtalt von einfachen, aber 
maſſigen Türmen, auf deren oberer 
Plattform an patriotiſchen Gedenk⸗ 
tagen, beſonders am 1. April, dem 
Geburtstag des „eiſernen Kanz⸗ 
lers“, Freudenfeuer angezündet 
werden ſollen. Die jüngſte, mit 
großen Feierlichkeiten eingeweihte 
Bismardifänfe erhebt ſich auf 
dem Berge St. Quentin bei 
Metz, an der äußerſten Weſtgrenze 
des Reiches. Ein Eichenhain wird 
ſie dereinſt umgeben. Die jungen 
Bäume ſollen aus allen Gauen des 
deutſchen Vaterlandes dazu aus⸗ 
gewählt und hingeſandt werden. — 
Einer der bedeutendſten Führer 
der gewaltigen belgiſchen Volks⸗ 
bewegung, welche die Verfaſſungs⸗ 
reviſion und das allgemeine Stimmrecht erzwingen 
will, iſt der Abgeordnete Emil Vandervelde. Seiner 
Beſonnenheit und ſeinen Anſtrengungen hat man es 
vor allem zuzuſchreiben, daß im Gefolge des Gene⸗ 
ralſtreiks nicht auch der Bürgerkrieg im Lande aus⸗ 
gebrochen iſt. Wie er in Brüſſel ſich zwiſchen 
die bereits kämpfenden Gendarmen und Arbeiter 
ſtürzte, um weiteres Blutvergießen zu verhindern, 
ſo hat er durch ſeinen Mahnruf: „In der Geſetz⸗ 


Proſeſſor Dr. Heinrich Slaby. 
Nach einer Photographie von 
J. C. Schaarwächter, Hofphotograph 
in Berlin. 


mäßigkeit liegt unſere Kraft!“ erfolgreich den gewalt⸗ 
ſamen Ausbruch des Volksunwillens zurückzuhalten 
verſtanden. — Geheimrat Profeſſor Adolf Karl 
Heinrich Slaby, der Erfinder des in Gemeinſchaft 
mit dem bayeriſchen Gelehrten Grafen Arco ent⸗ 
wickelten und erprobten Syſtems der Funkentele⸗ 
graphie Slaby⸗Arco, das jetzt für die deutſche Kriegs⸗ 
flotte und die Küſtenſtationen angenommen worden 
iſt, wurde am 18. April 1849 in Berlin geboren 
und nach zurückgelegtem Studium Lehrer an der 
königl. Gewerbeſchule in Potsdam. Im Jahre 1876 
ward er Privatdozent an der Berliner Gewerbeaka⸗ 
demie, 1882 Profeſſor der Maſchinenlehre und der 
Elektrotechnik an der Techniſchen Hochſchule in Char: 
lottenburg, 1884 auch Direktor des elektrotechniſchen 
Laboratoriums der Hochſchule, endlich ihr Leiter. 
Der auf allen Gebieten des techniſch⸗wiſſenſchaftlichen 
Lebens hervorragende Mann nahm im Mai 1897 an 
den Verſuchen teil, welche die engliſche Telegraphen⸗ 
verwaltung mit den noch ſehr unvollkommenen 
Marconi⸗Apparaten anſtellte. Wie er aber ſelbſt er⸗ 
klärt hat, beruht ſein Syſtem nicht auf jenen älteren 
Erfahrungen, ſondern auf eigenen Entdeckungen, 
welche er am 22. Dezember 1900 bekannt gegeben hat. 


Ein arabiſcher Bäcker in Kairo. 
(Mit Bild auf Seite 156.) 


In Kairo und anderen orientaliihen Städten 
wohnen die Handwerker alle in beſtimmten Stadt⸗ 
teilen bei einander. Bei dem kleinen Handwerker 
iſt der nach der Straße zu offene, gänzlich ſchmuck— 
loſe Laden zugleich die Werkſtatt, und die Aermlich⸗ 
keit der Ausſtattungen und der Arbeitsmittel, die 
geringen Vorräte, die ruhige Gelaſſenheit und Ge: 
mächlichkeit der Inhaber bilden einen draſtiſchen 
Gegenſatz zu den europäiſchen Läden und Werkſtätten 
gleicher Art. Man betrachte nur den arabiſchen Bäder: 
laden. Mit welchem Phlegma ſitzt der Meiſter auf 
ſeinem Strohſeſſel! Ein Dutzend flacher, ungeſäuerter 
Fladen bildet ſeinen ganzen Vorrat. Im Hintergrund 
iſt ſein einziger Gehilfe an dem primitiven Backofen 
thätig, wie ihn ſchon die alten Aegypter vor vier: 
tauſend Jahren benutzten. 


Doppeltes Mißgeſchick 
(Mit Bild auf Seite 157.) 


Ein Unglück kommt ſelten allein, ſagt man; die 
Wahrheit dieſes Ausſpruches müſſen auch die Sommer⸗ 
friſchler erproben, die, um ſchneller zum Bahnhof zu 
gelangen, den Weg über eine fremde Flur nahmen. 
Schon brauſt der Zug, mit dem ſie fahren wollen, 
heran, aber ſie dürfen hoffen, ihn noch zu erreichen, 
da gebietet ihnen plötzlich der ſcharfe Anruf des Flur- 
hüters Halt. Der Beamte verlangt Name, Stand 
und Wohnort behufs Erhebung 
der verwirkten Geldſtrafe. Flehend 
hält ihm der Vater feine Uhr ent- 
gegen: „In fünf Minuten fährt 
der Zug ab!“ Alles umſonſt! Der 
Flurſchütz läßt ſich nicht aus ſeiner 
Ordnung bringen. Die Reiſenden 
verſäumen den Zug und müſſen 
noch dazu Strafe zahlen. 


Die Quinterne. 
Nach Thatſachen mitgeteilt von 
A. Berthold. 

(Nachdruck verboten.) 

Der alte Klaas Mertens 
hatte ſoeben ſeine Tochter 
Stina ausgeſcholten, wie er 
dies jeden Vormittag that. 
Das gehörte bei ihm ge— 
wiſſermaßen zu den Lebens- 
bedürfniſſen. Jetzt ſaß Stina 
weinend in der Küche des 
kleinen Hauſes und ſchälte 
Kartoffeln für das einfache Mittagsbrot. 
Klaas ſtand vor der Thür ſeines Häuschens, 
rauchte und blickte aufmerkſam die Straße 
hinab. 

Sein Häuschen ſtand auf einer Anhöhe 
am nordweſtlichen Ende von Altona voll⸗ 
ſtändig vereinſamt, während ſich dort jetzt 
eine gewaltige Häuſermaſſe ausdehnt. Aber 


an dem Morgen, an dem Klaas vor der 


1836. Altona war däniſch, und Mertens, 


nichts einzuwenden, daß die deutſchen Pro⸗ 


vinzen Schleswig Holſtein unter däniſcher 
Oberhoheit ſtanden. Die Politik war ihm | ächtlichen Blick von oben bis unten an und 


gänzlich gleich- 
gültig, er war 
damit zufrie⸗ 
den, fein Häus⸗ 
chen zu haben. 
Das Geld dazu 
hatte er ſich 
als Schiffs⸗ 
zimmermann 
verdient, und 
er hatte inſo— 
fern Glück ge: 
habt, als die 
Mannſchaft 
des Fahrzeu⸗ 
ges, auf dem 
er ſich befand, 
auf hoher See 
ein verlaſſenes 
Schiff fand 
und es in den 
nächſten eng⸗ 
liſchen Hafen 
ſchleppte. Nach 
Seerecht 
wurde dem 
Kapitän und 
der Mann⸗ 
ſchaft eine hohe 
Summe als 
Bergelohn zus 
geſprochen, 
und Klaas er: 
hielt als Anteil 
ein für ſeine 
Verhältniſſe 
nicht unbedeu⸗ 
tendes Stück 
Geld, zog nach 
Altona, arbei⸗ 
tete hierauf als 
Schiffszim⸗ 
mermann in 0 i Hh 
Hamburg, eh 
nahm ein i | 
Weib, das ihm 
indes bald 
ſtarb,und wirt⸗ 
ſchaftete dann 
mit ſeiner her— 
anwachſenden 
Tochter Stina 
allein. Allmäh⸗ 
lich wurde 
Klaas alt, und 
die ſchwere 
Zimmer⸗ 
mannSarbeit 
auf den Werf- 
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immer näher. Seiner Kleidung und feinem 
Thür ſtand, befand man ſich erſt im Jahre Gang nach war er ein Seemann, etwa am 
Ende der Dreißiger. Endlich ging er auf 
der eigentlich ein Deutſcher war, hatte gar Klaas zu, lüftete den runden Hut und ſagte: 


„Schöne Gegend hier!“ 


Klaas Mertens ſah ihn mit einem ver⸗ 
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ten wollte ihm 


nicht mehr De- 


hagen. Er 


konnte bei ſei— 
nen geringen 
Bedürfniſſen ganz gut den Rentner ſpielen. 
So ſtand der frühere Schiffszimmermann 
vor der Thür ſeines Häuschens an jenem 
Junimorgen und ſah nach Weſten, als ob 
dort etwas ſehr Intereſſantes ſei. In jener 
Himmelsrichtung war aber gar nichts zu 
ſehen; dagegen näherte ſich von Oſten her ein 
Mann, der ein großes Intereſſe für das Häus⸗ 
chen und ſeine Umgebung zu haben ſchien. 


betrachtete die Umgegend und kam dabei 
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handen. 


ling. 
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„Ihr habt eine Wohnung in Eurem 6 ; lick. 
Haufe zu vermieten?“ fragte der Ankömm⸗- erklärte er kurz und barſch, er fet mit der 


Klaas nickte bloß mit dem Kopfe. 


„Ich möchte ſie mieten, wenn ſie mir 


paßt.“ 


piere.“ 


Der Fremde dachte einen Augenblick nach 
und zog dann aus der Bruſt ſeiner Schiffer⸗ 
jacke einen Pack Legitimationspapiere, welche 
er in die ausgeſtreckte Hand des alten Klaas 
legte. Dieſer prüfte ſie ſorgfältig und erſah 
daraus, daß der Fremde ein Jüte Namens 
Sörenſen fet, der auf verſchiedenen Schiffen 


als Vollma⸗ 
troſe gedient 
habe. Klaas 
behielt die Pa⸗ 
piere in der 
linken Hand 
und wies mit 
der rechten auf 
denEingangzu 
ſeinem Häus⸗ 
chen. 
Sörenſen 
folgte dieſem 
Wink und be⸗ 
trachtete mit 
Mertens die 
Stube, die lin- 
ker Hand vom 
Hausflur lag 
und ſich als ein 
zweifenſtriges 
Zimmer mit 
dürftiger Aus: 
ftattung er— 
wies. Der 
Fremde ſchien 
mit der Woh⸗ 
nung zufrie⸗ 


den. Er fragte 


nach dem 
Preis, und der 
Zimmermann 
ſtellte eine recht 
unverſchämte 
Forderung. 
Merk⸗ 

würdigerweiſe 
ſchien Sören⸗ 
fen nicht ge: 
willt, zu han⸗ 
deln. Er ſagte: 
„Viel Geld. 
Aber ich habe 
mein Erbteil 
ausbezahlt be— 
kommen und 
möchte einmal 
für längere 
Zeit hier vor 
Anker gehen. 
Ich nehme die 
Wohnung, 
aber ihr müßt 
mir geſtatten, 
daß ich mir 
Tauben halte. 
Ich bin ein 
großer Freund 
von Tauben. 
Auf dem Bo- 
den da oben 
könnte man 
wohl einen 
Verſchlag an— 


that jo, als fet der Fremde gar nicht vor- bringen. Ich habe mir das Haus daraufhin 
ſchon genau angeſehen.“ ] 
Klaas überlegte einen Augenblick. Dann 


Liebhaberei des Mieters einverſtanden, wenn 
dieſer für die Benutzung des Bodens beſon— 


ders bezahlen wolle. 


Sörenſen ging darauf 


hinaus, ſah das Haus noch einmal von allen 
Klaas ſtreckte darauf die Hand aus und Seiten an und bewilligte auch dieſen Preis. 
Er beſah ſich das Häuschen von allen Seiten, ſagte nur ein einziges Wort, nämlich: „Pa- Dann erklärte er, er wolle ſofort einziehen 
und ſeine Schiffskiſte holen. Er entfernte ſich 


— 


hierauf, und Klaas hatte das Gefühl, der 
dumme Däne hätte noch viel mehr 3 5 
wenn er ihm noch mehr abgefordert hätte. 

Der Mieter war von jetzt an Haus⸗ und 
Tiſchgenoſſe des alten Klaas und ſeiner 
Tochter. Klaas ging nach der Küche und 
verſtändigte Stina davon. Mit barſchen 
Worten verbot er ihr alles etwaige Liebäugeln 
mit dem neuen Mieter. Dann ſtellte er ſich 
wieder vor die Thür, um rauchend die An⸗ 
kunft des Gaſtes mit ſeinem Gepäck abzu⸗ 
warten. Dem Aeußeren und der Schwere 
der Schiffskiſte wollte Klaas es anſehen, wes 
Geiſtes Kind der neue Mieter ſei. Seine 
1 hatte er vorläufig zur Sicherheit be- 
halten. 

Stina ſchälte eine Quantität Kartoffeln 
mehr als ſonſt und bereitete ein paar See— 
zungen. Die Warnung wegen der Lieb— 
äugelei, die ihr der Vater hatte zu teil wer⸗ 
den laſſen, war recht überflüſſig, denn ſie 
dachte gar nicht an andere Männer, ſie dachte 
nur an einen jungen Matroſen, der jetzt auf 
der Brigg „Helene“ nach Amerika geſegelt war 
und erſt nach Jahresfriſt zurückkommen ſollte. 

Klaas Mertens und Sörenſen hatten ſich 
im Laufe einiger Wochen ſehr angefreundet. 
Bei Sörenſen ſchien das Geld ſehr locker zu 
ſitzen. Er traktierte den alten Klaas nicht 
nur zu Hauſe, ſondern nahm ihn auch mit 
nach Altona und nach Hamburg hinüber, 
und ſein Hausherr war nie abgeneigt, ein 
Gläschen zu trinken, wenn er es nur nicht 
zu bezahlen brauchte. 

Au 
ganz und gar ein Mann nach dem Herzen des 
Alten. Er kümmerte ſich nämlich um Stina ganz 
und gar nicht, ſondern widmete ſeine ganze 
1 den Tauben, von denen er ungefähr ein 

utzend beſaß. Mit dieſen Tauben trieb er 
nach ſeiner Verſicherung einen ſchwunghaften 
Handel; denn hin und wieder packte er einige 
von ihnen in einen Käfig und fuhr mit ihnen 
davon. Seine Abweſenheit dauerte manch⸗ 
mal mehrere Tage. ; 

So war ein halbes Jahr vergangen, und 
zwiſchen Sörenſen und Klaas herrſchte ſchon 
eine große Intimität. Es war im Herbſt, 
die Stürme wehten rauh, als Sörenſen den 
Alten aufforderte, mit ihm nach Hamburg 
hinüberzugehen, um ſich ein wenig im Hafen 
umzuſehen. Außerdem, meinte Sörenſen, könne 
man wohl ein Gläschen gegen den erkälten⸗ 
den Nordſturm trinken. 

Klaas war ſofort damit einverſtanden, 
beauftragte Stina, die Thür zu ſchließen, 
und ging mit Sörenſen fort. Letzterer war 
freigebiger als je und zeigte ſich ausnahms⸗ 
weiſe luſtig. Das ſteckte den alten Klaas an, 
ſo daß er ſelbſt in eine fröhliche Stimmung 
geriet, die man ſonſt bei ihm nicht fand. Als 
ſie dann zurückkehrten und durch Altona kamen, 
blieb Sörenſen plötzlich vor einem Hauſe ſtehen, 
in dem q ein Laden mit der Aufſchrift 
„Königlich däniſches Lotteriecomptoir“ be⸗ 
fand, und ſagte: „Hier iſt viel Geld zu ver⸗ 
dienen.“ 

Der alte Klaas lachte und verſetzte: „Sehr 
richtig, wenn man etwas gewinnt. Dazu 
aber müßte man wiſſen, was für Nummern 
gezogen werden.“ 

„Haha, freilich. Wie ich Euch kenne, möchtet 
Ihr alter Knabe auch einmal einen ordent— 
lichen Gewinn machen.“ 

„Ich wäre gar nicht abgeneigt, aber es 
darf nichts koſten. Ich bin kein ſolcher Narr, 
mein Geld in der Lotterie zu riskieren.“ 

„Und wenn nun ein Gewinn ſicher wäre, 
wenn es möglich wäre, mit wenig Geld viele 
Tauſende von Reichsthalern zu gewinnen, 
dann wäret Ihr gewiß dabei?“ 


in anderer Beziehung war Sörenſen 
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„O gewiß! Aber wenn jemand dieſes 
Kunſtſtück verſtände, würde er mich nicht 
dazu nehmen, ſondern es auf eigene Rech— 
nung machen,“ meinte Klaas. 

„Wir reden noch darüber,“ bemerkte Sö⸗ 
renſen. Dann kehrte er mit Klaas noch in ver⸗ 
ſchiedenen Wirtſchaften ein, ſo daß der Schiffs⸗ 
zimmermann beim Nachhauſegehen nicht mehr 
ganz feſt auf ſeinen Füßen ſtand und nur 
mühſam den Eingang in ſein Haus finden 
konnte. Dafür war Klaas extra grob gegen 
ſeine Tochter, die er energiſch ausſchalt, und 
es dauerte ziemlich lange, bis er ſich aus⸗ 
getobt hatte und ſchlafen ging. 

Am nächſten Tage machte ſich Sörenſen 
wieder an ihn heran und lud ihn abermals zu 
einem Ausflug ein. Es ſah aus, als wollte 
er dem alten Klaas das Trinken angewöhnen. 
Das war allerdings nicht nötig. Klaas ver⸗ 
ſtand das Trinken ganz vorzüglich; es mußte 
ſich nur immer jemand finden, der für ihn 
bezahlte. In ſeiner Liebenswürdigkeit, die 
in den Augen des alten Klaas für horrende 
Dummheit galt, bezahlte Sörenſen immer 
wieder die Zeche. 

Nachdem ein achttägiges Trinkgelage vor⸗ 
über war, ſchien Sörenſen die Zeit gekommen, 
um ein entſcheidendes Wort mit Klaas zu 
ſprechen. Dieſer befand ſich in der That in 
einer Stimmung, in der er auch zu Seeraub 
und anderen gefährlichen Unternehmungen 
bereit geweſen wäre. Am Abend des achten 
Tages ſaßen Sörenſen und Klaas im Zimmer 
des erſteren, und Sörenſen entwickelte ſeinen 
Plan, der darauf ausging, eine ſehr große 
Geldſumme ſpielend leicht und gefahrlos zu 
erlangen. 

Dänemark beſaß damals eine Zahlen⸗ 
lotterie, deren Ziehungen allmonatlich in 
Kopenhagen ſtattfanden. Man konnte mit 
beliebigen Summen zwei bis fünf Zahlen be⸗ 
ſetzen. Wer zwei Zahlen unter den fünf bei 
der giehung gezogenen geſetzt hatte, gewann 
eine Ambe, das heißt, das Fünfzigfache ſeines 
Einſatzes; wer drei erriet, eine Terne, wer 
vier, eine Quaterne, und wer gar alle fünf 
erriet, gewann eine Quinterne: das Vierund⸗ 
ſechzigtauſendfache ſeines Einſatzes. Es kam 
allerdings nur ſehr ſelten vor, daß der Zu⸗ 
fall einem Spieler ſo wohl wollte, daß er 
eine Terne oder gar eine Quaterne gewann, 
das heißt alſo drei oder vier der gezogenen 
Zahlen beſetzt hatte. Eine Quinterne kam 
kaum in Betracht. 

wiſchen Kopenhagen und Altona gab es 
im Jahre 1836 weder eine Eiſenbahn noch 
einen Telegraphen. Es gab nur eine ein- 
fache de die noch dazu zum Teil 
über See ging. Briefe von Kopenhagen nach 
Altona brauchten zwei bis drei Tage, und 
nur im günſtigſten Falle kamen ſie innerhalb 
zweier Tage in Altona an. Es war daher 
von der däniſchen Regierung den Kollekteuren 
der ea in Altona geſtattet, noch 
am Tage nach der in Kopenhagen 
ſtattfindenden Ziehung Einſätze auf 
die Lotterie anzunehmen. Die Nachricht, 
welche Nummern gezogen worden waren, 
konnte ja unter keinen Umſtänden bis dahin 
nach Altona gelangt ſein. 

Auf dieſen Umſtand baute Sörenſen ſeinen 
Plan. Er war als befahrener Matroſe nach 
Indien und nach China gekommen und hatte 
dort den Gebrauch der Brieftauben kennen 

elernt. Brieftauben hatte man ja bereits im 

ittelalter in Deutſchland gekannt, aber ihre 
Verwendung war vollſtändig in Vergeſſenheit 
geraten, wenigſtens dachte höchſt wahrſchein⸗ 
lich kein Menſch in ganz Dänemark damals 
daran, Brieftauben zur Beförderung von 
Nachrichten zu verwenden. Am wenigſten 
war noch irgend jemand vorher auf den Ge— 
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danken gekommen, die gezogenen Nummern von 
pe e nad) Altona vermittelft einer 
Brieftaube zu fenden. 

Sörenſens Plan war nun ein ziemlich ein- 
facher und doch, wie es ſchien, ein unfehl⸗ 
barer. Er hatte ſich einen Taubenſchlag er⸗ 
richtet und die Tauben durch gute Pflege ſo 
an das Haus gewöhnt, daß er mit ihnen 
ſchon kleine Probeflüge hatte veranſtalten 
können. Er machte nun dem alten Klaas 
folgenden Vorſchlag. Sie wollten zuſammen 
weiter mit der Dreſſur der Tauben ſich be- 
ſchäftigen und damit bis zum Frühjahr fort⸗ 
fahren. Dann wollte Sörenſen mit zwei Tau⸗ 
ben nach Kopenhagen reiſen und ſie ſofort nach 
der Ziehung mit den gezogenen Nummern ab: 
laſſen. Sie trafen höchſt wahrſcheinlich noch am 
Siehungstage in Altona ein. Klaas follte die 
Tauben in Empfang nehmen, den Nummer: 
zettel, den fie bei ſich trugen, an fich nehmen 
und nun im Lotteriecomptoir mit einer hohen 
Summe eine Quaterne beſetzen. Sörenſen 
war entſchieden dagegen, daß eine Quinterne 
beſetzt werde, weil dies zu ſehr aufgefallen 
wäre. Er war dafür, daß man das Experi⸗ 
ment mit den Brieftauben lieber einigemal 
wiederholen als ag) einen einzigen großen 
Gewinn unnützes Mißtrauen erregen folle. 
Er machte Klaas klar, daß ſie durch große, 
aber doch nicht allzu große Gewinne, ohne 
Mißtrauen zu erregen, ſich im Laufe der Zeit 
ein hübſches Kapital zuſammenſpielen könnten. 
Er erklärte Klaas offen, er verfüge über keine 
Mittel mehr, und dieſer müſſe ihn während 
des Winters durchfüttern. Klaas müſſe auch 
das Geld hergeben, um in der Lotterie zu 
ſetzen. Pelee wolle Sörenſen jeinen Freund 
auch bei allen Gewinnen beteiligen und außer⸗ 
dem Stina heiraten. Dann gehörten ſie ja 
zuſammen, und beide würden bei dem Ge⸗ 
ſchäft gut fahren. 

Die Augen des alten Klaas funkelten vor 
Habgier. Er wollte aber nicht ohne weiteres 
auf den Vorſchlag eingehen. Er hatte das 
Mißtrauen aller Leute ſeiner Art und ver⸗ 
langte erſt eine Probe. In der That machte 
ſich Sörenſen ſchon am nächſten Tage nach 
Vetter auf, um dort trotz des ſchlechten 

etters zwei Tauben auffliegen zu laſſen. 
Sie kamen richtig in den Taubenſchlag zurück 
und wurden von Klaas in Empfang ge⸗ 
nommen. 

Jetzt wurde das Geſchäft zwiſchen Mer: 
tens und Sörenſen perfekt. Stina wurde 
ſelbſtverſtändlich mit keinem Worte gefragt 
und ahnte, wenigſtens nach der Anſicht des 
Vaters, nicht, daß fie in das Geſchäft ge: 
wiſſermaßen als Zugabe mit hineinkam. Schade 
nur — ſchade für Klaas und Sörenſen —, 
daß Stina während der ganzen Abende, in 
denen die Geſchäfte beſprochen wurden, an 
der Thür gehorcht hatte, was ihr der Alte 
wirklich nicht zugetraut hätte. Aber junge 
Mädchen ſind nun einmal neugierig, beſonders 
neugierig wegen der Dinge, die im Hauſe 
ſelbſt vorgehen. 

Der Winter verging den beiden Ver: 
ſchworenen ſehr langſam, denn ſie bauten 
während der ganzen Zeit Luftſchlöſſer. Sie 
erwogen ihr Vorhaben nach allen Richtungen, 
und Sörenſen blieb bei ſeiner Anſicht, man 
dürfe nicht zu viel auf einmal verdienen 
wollen, weil dies auffallen müſſe; es ſei viel 
beſſer, man wiederhole mehrmals die Sache, 
als daß man ſich der Gefahr ausſetze, ver— 
dächtig zu werden, und dadurch eine Ent— 
deckung herbeiführe. Sörenſen war ſogar da— 
für, daß hin und wieder eine Ziehung aus— 
gelaſſen werden müſſe. 

Klaas nickte zu dieſen Erklärungen ſtets 
mit dem Kopfe; im Innerſten ſeines Herzens 
aber war er anderer Meinung. Er beſaß 
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einige hundert Riksdaler geſparten Geldes, Feſttagsgewand an und ging am Nachmittage eine Wache in das Haus des alten Klaas 
und davon ſollte ein Teil zur erſten Ziehung des Ziehungstages zu einem der Lotteriecomp⸗ 


im April verwendet werden. 


toire in Altona, um dort noch ſeine Einſätze zu 


Sörenſen dreſſierte ſeine Tauben und ließ machen. Er hätte noch den ganzen nächſten 


ſie auch im Winter Probeflüge machen, ſo⸗ 
gar über ziemlich weite Entfernungen. Am 
Weihnachtsfeſte wurde er mit Stina verlobt, 
das heißt der Vater erklärte Stina, ſie habe 
Sörenſen als ihren Bräutigam zu betrachten, 
und Stina nahm dieſe Eröffnung ſchweigend 
hin. Sie wußte ja aus den belauſchten Ge⸗ 
ſprächen der beiden Männer, daß es bis zu der 
geplanten Hochzeit noch ziemlich lange hin 
war. Bis dahin kam der Jungmatroſe Wil⸗ 
helm Gatter zurück, und Stina war bereit, 
mit ihm zu gehen, wohin er wollte. Im 
Hauſe blieb ſie auf keinen Fall. 

Als Sörenſen im März mit ſeinen Tauben 
wiederholt nach Kopenhagen ging, um von 
dort aus Probeflüge zu veranſtalten, ſchimpfte 
und zeterte der alte Klaas gar gewaltig, weil 
er das Geld zu dieſen Fahrten hergeben mußte. 
Aber er ſah ein, daß das ganze Unternehmen 
ins Waſſer fiel, wenn die Tauben nicht auf 
die Flugrichtung Kopenhagen-Altona dreſſiert 
waren. Die Tauben bewährten ſich ausge⸗ 
zeichnet; ſie kamen jedesmal innerhalb weniger 
Stunden in Altona an, und alles ſchien gut 
zu gehen. 

Es wurde noch eine Konferenz zwiſchen 
Mertens und Sörenſen abgehalten, während 
draußen im 
am Schlüſſelloch lauſchte. Nach Anſicht des 
Alten war ſie längſt in ihrer Bodenkammer 
ſchlafen gegangen. Sie hatte auch ſo gethan, 
als ob ſie ſich zur Ruhe begebe, war aber 
dann lautlos vom Boden wieder herunter— 
geſtiegen, um zu horchen. 

Sörenſen zwang Klaas das Verſprechen 
ab, daß ſie beim erſten Mal nur eine Terne, 


alſo drei Nummern, mit zwanzig Riksdalern 


beſetzen wollten. Der Gewinn, der dabei 
herauskam, war groß genug. Sörenſen packte 
dann ſeine Tauben vorſichtig in eine Kiſte 
und fuhr mit ihnen nach Kopenhagen. 

Klaas war von der Habgier verblendet 
und vergaß jede gebotene Vorſicht. Er be- 
ſchloß, nicht nur eine Terne auf gemeinſame 
Rechnung zu beſetzen, ſondern auch noch heim- 
lich für ſich ſelbſt zu ſpekulieren. Er hatte 
ſich die Bedingungen des Zahlenlottos ein⸗ 
geprägt, und es war doch zu verlockend, zu 
erfahren, daß für eine Quinterne das Vier⸗ 
undſechzigtauſendfache des Einſatzes, für eine 
Quaterne das Fünftauſendfache, für eine Terne 
pl A das Zweihundertfünfzigfache bezahlt 
würde. 

An dem Tage, an welchem in Kopen⸗ 
hagen die Ziehung ſtattfand, befand ſich 
Klaas in leicht begreiflicher Aufregung. Es 
war ausgemacht, daß zwei Tauben ankommen 
ſollten, und zwar ſollte jede eine kleine Rolle 
aus Pergament an einer Schwungfeder mit 
ſich tragen. Auf die Pergamentrollen ſollten 
die fünf Zahlen, die im Lotto gezogen waren, 
vermittelſt Nadelſtichen einpunktiert ſein. So 
konnten ſich die Zahlen nicht verwiſchen, ſelbſt 
wenn die Pergamentrollen naß wurden. Gö- 
renſen war ganz beſonders ſtolz auf dieſe 
Erfindung. 

Klaas ſaß den ganzen Tag oben im Tau⸗ 
benſchlag, um die Brieftauben zu erwarten. 
Die erſte kam viel früher an, als er gehofft 
hatte, und wenige Minuten hinter ihr die 
zweite. Er mußte laut Verabredung beide 
abwarten, um die 1 zu vergleichen und 
zu kontrollieren. Sörenſen war ein Mann, 
der außerordentlich ſicher ging. Jede Taube 
hatte dieſelben Zahlen mitgebracht; es war 
alſo dadurch feſtgeſtellt, daß ein Irrtum nicht 
vorlag. 

Klaas ſtieg vom Boden herab, zog ſein 


Hausflur Stina mit dem Ohr. 


Tag Zeit gehabt. Aber gerade, wenn er 
ſchon an dieſem Tage kam, konnte nach ſeiner 
Ueberzeugung niemand auf die Vermutung 
kommen, daß er ſich ſchon im Beſitz der Glücks⸗ 
nummern befand. Er beſetzte auf gemein⸗ 
ſame Rechnung eine Terne von zwanzig Riks⸗ 
dalern, ſo daß ein Gewinn von fünftauſend 
Riksdalern in Ausſicht ſtand. Dann beſetzte 
er, verblendet von Habgier, nicht weniger als 
vier Amben, das heißt Do petgablen, indem 
er immer wieder die fünf Bal en zu zweien 
gruppierte. Er beſetzte noch eine Terne für 
ſich, eine Quaterne und ſelbſt die Quin⸗ 
terne. 

Dann ging er nach Hauſe in dem Be⸗ 
wußtſein, in zwei Tagen ein ſchwer reicher 
Mann zu ſein. Denn er hatte auf die Quin⸗ 
terne ebenfalls zwanzig Riksdaler geſetzt, und 
wenn der Gewinn vierundſechzigtauſendfach 
gezahlt wurde, war er ein Nabob, ganz ab⸗ 
geſehen von den anderen Gewinnen, die er 
ſich noch geſichert zu haben glaubte. 

Als nach zwei Tagen die offiziellen Num⸗ 
mern aus Kopenhagen in Altona anlangten, 
gab es in dem Lotteriecomptoir gerechtes 
Staunen und großes Aufſehen. Die Lotterie⸗ 
kaſſe hatte einen ungeheuerlichen Gewinn aus⸗ 
zuzahlen. Es war ſelbſtverſtändlich, daß die 
Genauigkeit, mit der die Zahlen geraten wor⸗ 
den waren, auffallen mußte. Es mußte ferner 
auffallen, daß gerade eine Perſon alle die 
Einſätze gemacht hatte. Das konnte nicht mit 
rechten Dingen zugehen. 

Das Lotteriecomptoir machte der Regie⸗ 
rungsbehörde in Altona Meldung von dem 
Be Vorfall, und auch dort war man 
der Anſicht, daß es ſich um einen Betrug 
handle. Man nahm nur an, daß der Betrug 
in Kopenhagen verübt worden ſei, indem dort 
durch irgend eine Manipulation die Zahlen 
aus dem Glücksrade gezogen worden waren, 
die in Altona die Complicen beſetzt hatten. 
Man glaubte auch daran, daß vielleicht die 
echten Nummern, die aus dem Glücksrade 
gezogen worden waren, durch irgend einen 
beſtochenen Angeſtellten mit taſchenſpieler⸗ 
artiger Geſchwindigkeit durch falſche — die⸗ 
jenigen, die in Altona beſetzt worden waren — 
erſetzt ſein könnten. 

Klaas glaubte ſehr ſchlau zu handeln, 
wenn er nicht ſofort nach dem Lotteriecomptoir 
ſtürzte, um ſeinen Gewinn zu beanſpruchen. 
Er wollte im Gegenteil einige Tage verſtrei⸗ 
chen laſſen, um dann ſo zu thun, als habe 
er ganz zufällig von ſeinem Gewinn etwas 
erfahren. Die Wartezeit wurde ihm indes 
bedeutend verkürzt, indem ſchon am Tage 
nach der Veröffentlichung der offiziellen Num⸗ 
mern eine Anzahl von däniſchen Polizei⸗ 
beamten in ſeinem Häuschen erſchien und ihn 
ſamt ſeiner Tochter verhaftete. 

Klaas wurde zuerſt verhört und leugnete, 
irgend etwas von dem Betrug zu wiſſen. Er 
wußte ja, man konnte ihm vorläufig nicht 
nachweiſen, wie der Betrug entſtanden war. 
Anders dachte indes Stina, die man natür⸗ 
lich getrennt von dem Vater hielt und ge⸗ 
trennt von ihm verhörte. Sie war der Ueber⸗ 
zeugung, ihr Vater würde vollſtändig ent⸗ 
laſtet, wenn ſie angäbe, wer der Anſtifter 
ſei, und es machte ihr unzweifelhaft Ver⸗ 
gnügen, dem Mann, der ſich ihr in ſo dreiſter 
Weiſe als zukünftigen Gatten aufdrängen 
wollte, einen Streich zu ſpielen. 

Sie erzählte, was ſie belauſcht hatte, und 
die Polizei und die Regierungsbehörde ſtaunten 
über den Betrug, der durch die Brieftauben 
verübt worden war. Es wurde vorläufig 


eingeſetzt, und als Sörenſen von Kopenhagen 
ankam, nahm man ihn ſofort feft und ſteckte 
ihn ebenfalls in Unterſuchungshaft. Dann 
erklärte man Sörenſen, Klaas habe den Streich 
mit den Brieftauben geſtanden, worauf Só: 
renſen ebenfalls klein beigab. Dem alten 
Mertens aber wurde mitgeteilt, Sörenſen 
habe ein Geſtändnis abgelegt. Doch der Alte 
blieb dabei, daß er abſolut nichts wiſſe. 
Man machte ihm die Mitteilung, daß er 
eine ſchwere Strafe zu gewärtigen habe, und 
daß vor allem der Lotteriegewinn niemals 
gezahlt werden würde; ebenſo ſeien die Ein⸗ 
ſätze verloren. 

Nicht die Ausſicht auf die Strafe, ſon⸗ 
dern die Verzweiflung über den Verluſt der 
erhofften Reichtümer veranlaßte Klaas, ſich 
in derſelben Nacht im Gefängnis zu erhängen. 
Sörenſen wurde zu achtjährigem Zuchthaus 
verurteilt. Stina entließ man aus der Unter⸗ 
ſuchungshaft, und mit Rückſicht darauf, daß 
ſie durch die Angabe, wie der Betrug verübt 
worden war, den däniſchen Staat vor der 
Wiederholung eines ſolchen Streiches ge: 
ſchützt und ihm vielleicht Millionen erſpart 
haft verzichtete man darauf, aus der Erb⸗ 
chaft des alten Klaas eine Strafe einzu⸗ 
ziehen. Stina behielt das Häuschen und noch 
einige hundert Riksdaler, die ſich der Alte 
erſpart hatte. 

Natürlich erging ſofort ein Erlaß der 
däniſchen Regierung, daß auch in Altona und 
allen anderen Städten des däniſchen Reiches 
außerhalb Kopenhagens Einſätze in die Lot⸗ 
terie nur bis zu dem Augenblick angenommen 
werden durften, in welchem in Kopenhagen 
die Ziehung vor ſich ging. Einige Jahre 
ſpäter wurde das Zahlenlotto in Dänemark 
überhaupt aufgehoben. 

Als Gatter von ſeiner Seereiſe zurückkam, 
verheiratete er ſich mit Stina Mertens, ver⸗ 
kaufte das Häuschen und zog mit ihr nach 
Flensburg. E 

Ueber die weiteren Schickſale Stina3 und 
ihres Gatten iſt nichts bekannt. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Der Janſtſiſch. — An einem ſchönen Vormittag 
des Jahres 1775 erſchien ein Fiſcher auf dem Markte 
zu Rom mit ſeiner friſchgefangenen lebenden Ware, 
um ſie feilzubieten. Darunter befand ſich ein großer 
Fiſch von ganz außergewöhnlicher Schönheit und 
von bis dahin unbekannter Art. 

„Ein Fiſch, der ſo ſchön ausſieht, muß gewiß 
auch ſehr gut ſchmecken,“ meinte jemand. „Muß 
man ihn kochen oder braten, ſalzen oder räuchern?“ 

„Das weiß ich nicht,“ verſetzte der Fiſcher. 
„Darüber mögen klügere Leute entſcheiden; denn 
niemals zuvor haben weder ich noch meine Kollegen 
einen ſolchen Fiſch gefangen.“ 

„Wie hoch iſt der Preis?“ 

„Zehn Zechinen.“ 

„Das iſt aber ſehr teuer.“ 

Jetzt trat der Koch des ſpaniſchen Geſandten her⸗ 
zu. Er betrachtete aufmerkſam den Fiſch, ihn ge⸗ 
bührend bewundernd, und dachte ſich im ſtillen, daß 
derſelbe ſeinem Gebieter, einem großen Fiſchliebhaber, 
ſehr angenehm ſein würde. Als er aber vernahm, 
daß dieſe Seltenheit zehn Zechinen koſten ſollte, wurde 
er doch etwas ſtutzig. 


Bedächtig ſagte er: „Ich bin geneigt, den Fiſch 


für die Küche Seiner Excellenz des ſpaniſchen Ge: 
ſandten zu kaufen, muß aber meinen Herrn des 
hohen Preiſes halber erſt befragen. Vor Ablauf 
einer Viertelſtunde bin ich wieder hier. Der Fiſch 
iſt alſo nun ſo gut wie verkauft — verſteht Ihr?“ 

„Sehr wohl,“ antwortete der Fiſcher. „Eine Viertel⸗ 
ſtunde warte ich alſo.“ 

Der Spanier entfernte ſich eilends. Kaum war 
er fünf Minuten fort, da erſchien auf dem Platze 
ein kleiner ältlicher munterer Franzoſe. In etwas 
mangelhaftem Italieniſch rief er: „Ich habe gehört, 


daß ein merkwürdiger Edelfiſch zum Verkaufe aus: 
geboten wird. Wo iſt denn das Wundertier?“ 
ier 
„In der That, ganz ſuperbe — das Außerordent⸗ 
lichſte, was ich je geſehen! Wie hoch iſt der Preis? 
Ich wünſche den Fiſch zu kaufen.“ 
„hut mir leid, beſter Herr,“ ſprach der Fiſcher 
achſelzuckend, „der Fiſch iſt ſchon ſo gut wie ver⸗ 
kauft an den Koch des ſpaniſchen Geſandten.“ 
„Verwünſcht, das iſt höchſt ärgerlich! Mein Herr 
iſt der franzöſiſche Geſandte, Seine Excellenz v. Bernis. 
Morgen haben wir eine große Gaſterei für das ge⸗ 
ſamte diplomatiſche Corps, und dafür brauchen wir 
etwas Beſonderes, welches zu beſchaffen ich Ordre 
habe. Gerne hätte ich alſo zwanzig Zechinen für 
dieſen prächtigen, geradezu einzigen Fiſch gezahlt.“ 
Der biedere Fiſcher machte große Augen. „Hm, 
hm,“ brummte er, „ei, wenn dem fo ift —“ 
„Wollt Ihr mir den Fiſch dafür überlaſſen?“ 
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„Mit dem größten Vergnügen!“ 

Freudig ſteckte der Fiſcher das viele Geld ein. 
Auch ſeine anderen Vorräte an Fiſchen hatte er 
ausverkauft. Er verſchwand deshalb ſchleunigſt. 

Gleich darauf erſchien dort wieder der Koch des 
ſpaniſchen Geſandten, um nunmehr für zehn Zechinen 
den ſeltenen Fiſch zu erſtehen, zu deſſen Kauf er 
die Einwilligung ſeines Gebieters erhalten hatte. 
Er ſah ſich um, aber weder der Fiſcher noch der 
Fiſch waren irgendwo zu erblicken. Endlich erfuhr 
er von einigen Leuten, die Zeugen des Vorfalls 
geweſen waren, daß der Koch des Grafen v. Bernis 
den Wunderfiſch für zwanzig Zechinen gekauft habe. 
Voller Ingrimm begab ſich der Spanier nach Hauſe, 
wo ſein Herr ebenfalls in hohen Zorn geriet, als er 
das Geſchehene vernahm. Der ſpaniſche Geſandte 
ſchickte ohne Verzug dem franzöſiſchen Geſandten ein 
energiſches Billet, worin er die ſofortige Auslieferung 
des Fiſches verlangte, weil derſelbe von ſeinem Koch 
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zuerſt bedungen und gekauft worden jei. In höflicher 
Weiſe lehnte Bernis das Anſinnen als gänzlich un: 
gerechtfertigt ab. Nach ſeiner Ueberzeugung ſei der 
Fiſch, der eine Zierde des großen Gaſtmahles werden 
ſolle, zu welchem ja auch die ſpaniſche Excellenz 
ſchon eingeladen fet, durchaus rechtmäßig dafür er: 
worben und bezahlt worden. Der ſtolze Spanier gab 
ſich damit aber nicht zufrieden, ſondern antwortete 
darauf, daß er unter ſolchen Umſtänden es für gänz⸗ 
lich unter ſeiner Würde halten müſſe, als Einge— 
ladener bei dem Gaſtmahle zu erſcheinen. Ueber⸗ 
haupt würde er ſich genötigt ſehen, bei ſeiner Negie- 
rung Beſchwerde zu führen über dieſe Angelegenheit. 

Bei der großen Gaſterei, die Bernis am folgenden 
Tage in ſeinem Palaſte veranſtaltete, erſchien der 
ſpaniſche Geſandte in der That nicht. 

In einer ungeheuren Schüſſel wurde der große 
koſtbare Fiſch, aufs beſte mit einer pikanten Sauce 
zubereitet, aufgetragen, dann kunſtgerecht zerlegt und 


Frech. 

Bettler: Mein Freund hat 
mir eben geſagt, Sie haben ihm 
fünf Pfennig geſchenkt, weil er 
bloß ein Bein hat. 

err: Ja, das iſt wahr. 
ettler: Na, dann jeben 


Sie mir man zehn Pfennig, ick 
habe zwee! 


den Gäſten aufgetiſcht. Alle Fiſche, die ſchön aus⸗ 
ſehen, ſchmecken aber deshalb noch nicht gut. Das 
Fleiſch des koſtbaren Fiſches war äußerſt bitter, zähe, 
faſerig. Es erregte unangenehme Uebelkeiten. Die 
Gäſte ſchoben die Teller zurück. 

„Wie konnte man das vermuten?“ rief Bernis 
beſtürzt. „Ein Fiſch, der zwanzig Zechinen gekoſtet 
hat, ſo völlig ungenießbar? Das iſt ja ſchauderhaft! 
Man räume ſofort den verwünſchten Fiſch ab. Hin⸗ 
aus damit! Und ein anderer Gang dafür her!“ 


„Mit dem koſtbaren Fiſch hatte der franzöſiſche 
Geſandte ſich alſo vollſtändig blamiert. 


Als der ſpaniſche Geſandte dies erfuhr, rieb er 


ſich die Hände und verſöhnte ſich gleich darauf mit 
Bernis, der in der Folgezeit noch oft allerlei kleine 
Neckereien über ſein Mißgeſchick mit dem koſtbaren 
„Zankfiſch“ zu hören bekam, der ja unter Umſtänden 
in der That für die Ruhe Frankreichs und Spaniens 
hätte gefährlich werden können. [F. Lilla.] 


Die erſte deutſche Zeitung in Amerika erſchien 


am 20. Auguſt 1739 in der deutſchen Stadt German⸗ 
town. Die Zeitung beſtand aus einem halben Blatt 
und führte den Titel: „Der Hochdeutſche Pennſyl⸗ 


vaniſche Geſchichtsſchreiber oder Sammlung wichtiger 
Nachrichten aus dem Natur- und Kirchenreich. Erſtes 
Stück, Auguſt 20. 1739.“ 

Der Name des Herausgebers und Druckers Chri⸗ 
ſtoph Saur ſchien nur Nebenſache zu ſein. Man ent⸗ 
deckte dieſen beiläufig unter einer Anzeige. [W. H.] 


Humoriſtiſches. 


Aufklärung. 
Junger Ehemann: Bis jetzt habe ich 
noch nichts gegeſſen wie Aal in allen möglichen 
Zubereitungen; wie kommt das? 
Frau: Ja weißt du, mein Kochbuch er⸗ 
ſcheint in Lieferungen, und die erſte Lieferung 


* enthält nichts anderes! 


Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels „Der Fächer“ in Nr. 19: 
Man (eje, mit dem 3 links beginnend, die Buchſtaben abwech ſelnd 
links und rechts von dem Fächer ab, und man erhält: „Zum Ge⸗ 
burtstage!“ 


Zerleg-Aufgabe. 


OU 


Der Name „Otto“ ijt in die mit den Ziffern 1—3 bezeichneten 
einzelnen Teile zu zerlegen. Aus dieſen läßt ſich ein Stern von 
zwanzig Ecken herſtellen. Wer löſt die Aufgabe! 

Auflöjung jolgt in Nr. 21. 


Auflöſung der dreiſilbigen Charade in Nr. 19: 
Blaſebalg 
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